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Matthias Lüdicke, geboren am 07.10.1965 in Berlin lebt heute in einer Mietwohnung in unmittelbarer Nähe zum berühmten Kurfürstendamm. Obwohl er nach der Realschule erfolgreich eine Lehre zum Einzelhandelskaufmann abgeschlossen hat, dann einige Jahre in einer Bundesbehörde tätig war, er eine Dienstleistungsfirma hatte und sich ehrenamtlich in der Berliner Obdachlosenarbeit engagiert hat. Die Schreiberei hat ihn seit der Schulzeit begleitet. Schließlich hat er es nach diversen Schreibkursen an der VHS endlich umgesetzt. Seinen Traum vom Schreiben.




Für Manuela. Du hast es noch lesen können. Das erfüllt mich mit großer Freude.


Ruhe in Frieden.




Danken möchte ich jedem Einzelnen, der zur Entwicklung, Entstehung und Fertigstellung beigetragen hat. Meine Begleiter des Schreibkurses. David-Volker für die Vermittlung des nötigen Know-how, Silke für ihre wertvollen Ratschläge.


Den Damen der Bäckerei Feihl in der Joachim-Friedrich-Straße /Kurfürstendamm für die Möglichkeit, mich kreativ ausleben gedurft zu haben.





Einleitung


Werner Groß steht am Fenster seines Büros. Er beobachtet das Treiben auf der Binnenalster. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages verschwinden am Horizont.


Einige Freizeitsportler mit Surfbrettern durchpflügen die Alster. Familien sind in Ruderbooten zu Gange. Angler säumen das Ufer. Die Villa liegt im noblen Vorort Hamburg Blankenese. Die nicht betuchten Hansestädter nennen sie hier abfällig „Pfeffersäcke“. Eine Bezeichnung aus Zeiten der Hanse. Die Geschäftsleute aus dieser Zeit haben ihren Reichtum mit dem Handel von Pfeffer angehäuft.


„Die letzten Wochen haben mich gefordert." grübelt er.


Werner grinst in sein Glas. Das Licht der verbliebenen Sonnenstrahlen bricht sich darin. Der Bourbon schimmert bernsteinfarben.


„Habe mir viele Feinde in kurzer Zeit gemacht“ ,sinniert er.


Werner, kompromisslos, wenn es um seine Interessen und Ziele geht.


Das Klingeln an der Tür lässt ihn zusammen zucken. Er schaut auf den Monitor der Kamera, die den Eingangsbereich überwacht. Den unverhofften Besucher kennt er.


Mit einem Lächeln betätigt er den Türöffner.


„Da bin ich mal gespannt“, überlegt Werner Groß, während er den Öffner betätigt. Er setzt sich in seinen pompösen Stuhl, der am Schreibtisch steht.


Der Besucher tritt ein ohne ein Wort zu sagen. Er schreitet durch das Büro, an Werner vorbei, direkt zum Fenster hinter ihm.


„Wieso Handschuhe? So frostige Temperaturen herrschen nicht“ verwundert dreht er sich mit dem Sitzmöbel um. Möchte dem unerwarteten Gast in die Augen sehen.


Er kann es auf den Tod nicht ausstehen, jemanden im Rücken zu haben. Der Versuch, den Stuhl zu drehen, scheitert. Er wird festgehalten.


„Was zum Geier“ ruft er wütend aus. Er registriert, wie die behandschuhten Hände gleichzeitig seinen Hals umfassen. Druck ausüben. Nicht sonderlich fest. Nimmt wahr, dass ihm schwindelig wird.


„Hier stimmt etwas ganz und gar nicht", befürchtet er mit ungutem Gefühl in der Magengegend. Eine bleierne Müdigkeit erfasst den Körper. Sinkt wie ein schweres Tuch über ihn. Mit dem Geruch der Handschuhe in der Nase wird ihm schwarz vor Augen. Zum Wehren hat er keine Kraft mehr. Werner Groß hört einige Worte.


„Ein einziger Tag". Er verliert das Bewusstsein.


Auf diesen Moment hat der Eindringling gewartet. Mit einem beherzten Ruck dreht er den Hals des Ohnmächtigen kräftig nach links. Das knackende Geräusch zeigt ihm an, dass er das Genick gebrochen hat. Er versucht, einen Puls zu tasten. Doch es gibt nichts zu tasten.


„Kein Leben mehr“, bemerkt er zufrieden. Das Gefühl der Erleichterung erfüllt den Mörder.


Dem Eindringling laufen warme Tränen über das Gesicht. Vor Aufregung zittert der Körper. Er richtet das Büro mit der Leiche nach einem vorher ausgeklügelten Plan her. Mit dem Jackenärmel wischt er den Schweiß aus dem Antlitz. Noch ein prüfender Blick. Alles stimmt mit dem gedanklichen Plan überein. Zufrieden verlässt der Mörder das Büro.





Kapitel 1


Ein ganz normaler Tagesbeginn. Der Wecker hat den Kampf gewonnen. Wie jeden Morgen verrichtet Bernd Förster seine Aktivitäten in Zeitlupe. Ohne ein ordentliches Frühstück ist er kein Mensch. Er setzt Kaffee auf.


Eine Glasschale, die Packung Müsli, zwei Brötchen sowie zuckersüßer Aufstrich landen auf dem Tablett. Er nutzt die Zeit, bis der Filterkaffee fertig ist, verlässt die Kajüte. An Bug der „Dicken Bertha“ sitzt er an der Reling. Mutter Natur genießend. Das leise Plätschern der Wellen, das sanfte Schaukeln des Schiffes, der Sonnenaufgang, das morgendliche Konzert der Möwen auf der Suche nach etwas Fressbarem. Ein Lebensgefühl, das er nicht mehr missen möchte.


Seine „Dicke Bertha“, ein betagtes, aber solides Boot.


Kein Seelenverkäufer, noch absolut seetüchtig. Massiver Holzrumpf mit dem Geruch von Teer, altem Holz und Meer. Die Aufbauten aus Holz. Im Laufe der Jahre durch die Vorbesitzer mit unterschiedlich ausgeprägtem handwerklichem Talent ergänzt und ausgebessert. Bernd wohnt bereits einige Zeit hier. Hat einen festen Liegeplatz in einer Marina am Müggelsee. Freiheit pur. Mitten in Berlin.


Das gluckernde Geräusch der Kaffeemaschine sagt ihm, dass sein brasilianischer Exportartikel fertig ist. Er stellt seine Tasse auf das Tablett, schlurft an Deck. Dort schüttet er eine Handvoll Cerealien in die Schüssel. Die Flocken rieseln mit einem hörbarem Klong in die Schale.


Gut, er ist noch nicht ernsthaft wach. Aufnahmefähig erst Recht nicht. Aber Klong hat es noch nie gemacht. Das muss etwas sein, was mit herkömmlichen Frühstückscerealien nicht viel zu tun hat. Bevor er den Verlust einer Plombe riskiert, entscheidet Bernd, der Sache auf den Grund zu gehen. Mit dem Löffel schiebt er das Müsli hin und her. Da sieht er den Verursacher.


"Das kann nicht sein", denkt er verwundert, als er in die bunte Schale schaut. Ein Gegenstand liegt auf dem Löffel. Er klaubt ihn aus der Schüssel, legt ihn auf den Tisch. Bernd kann es nicht glauben, was aus den Tiefen der Schüssel ans Tageslicht kommt. Eisenhaltige Ernährung hat er sich so nicht vorgestellt. Der Schlüssel wird einer genauen Überprüfung unterzogen. Er ist nicht groß. Silberfarben mit einer blauen Plastikkappe. In das Plastik eine Kombination eingraviert.


A35


Fragen stürmen auf ihn ein.


"Was ist das für ein Schlüssel? Was bedeutet A35. Und wie zum Geier kommt der in sein Müsli?"


Er beschließt, nur den Kaffee zu trinken. Bernd ahnt, wer helfen kann, das Geheimnis zu lüften. Zumindest kann er ihm behilflich sein, etwas Licht ins Dunkel zu bringen. Er nimmt den Schlüssel, trinkt das Heißgetränk aus. Anschließend schlendert er in das Bistro, das zur Marina gehört.





Kapitel 2


Er betritt das „Pier 13“. Die donnernde Stimme des Besitzers begrüßt ihn.


„Mensch, Bernd, was führt dich denn zu mir?“, fragt er.


„Vor allem um diese Zeit“, fügt er mit einem prüfenden Blick auf seine Armbanduhr an. Wohl wissend um Bernd Försters morgendliche Startschwierigkeiten.


„Sei doch so nett, bereite mir Dein berühmtes Piratenfrühstück zu. Mir ist bei meinem heute der Appetit vergangen“, grummelt er.


Knut Nansen, ein Seebär, wie er im Buche steht. Rauschebart, schütteres Haar, sonore Stimme. Permanent gebräunte Haut, die aussieht, als ob er bei Hagel draußen geschlafen hätte. Wer ihn nicht kennt, hält ihn für ruppig. Beinahe übellaunig. Aber Knut ist eine Seele von Mensch. Herzensgut. Pier 13, die Mitarbeiter, ersetzen ihm die fehlende Familie.


Bernd nimmt vom Tresen noch ein Hamburger Abendblatt, setzt sich auf den Platz am Fenster. Mit bester Sicht auf den Hafen, sowie das Innere des Bistros. Heute herrscht gähnende Leere im Pier 13. An einem Mittwoch verirrt sich selten ein Gast hierher. Das passt ihm im Moment ausgezeichnet.


Während er auf das Frühstück wartet, nestelt er in seiner Hosentasche, fördert den Silberling ans Tageslicht, dreht ihn in den Händen. A35. Die blaue Kappe kann er nicht bewegen. Sie ist fest montiert. Bernd legt den Gegenstand auf den Tisch. Er schaut aufs Wasser. Die ständig laufende Shanty Musik im Hintergrund des Bistros nervt ihn heute gewaltig. Nicht sein Tag.


Die Aussicht über den Müggelsee bietet jeden Tag eine neue Perspektive. Eingebettet in eine intakte Pflanzenwelt. Hausboote schippern bedächtig über das nasse Element. Einem eigenen Strandbad.


Er betrachtet die Gazette. Bernd hat Knut vor einiger Zeit gefragt, warum er in Berlin das Hamburger Abendblatt anbietet.


„Ein Stück Heimat“, hat er ihm erklärt. Die Zeit, in der Bernd hier wohnt, hat er diese Zeitung in sein morgendliches Ritual einbezogen.


„Hamburger Immobilienmakler spendet 10000 € für den Bau eines Kinderheimes“, fällt ihm die Schlagzeile ins Auge. Das Bild zeigt einen Mann in den besten Jahren.


In einem feinen Anzug, mit einem überdimensionierten Scheck in der Hand. Ein Grinsen wie aus der Zahnpasta Werbung. Der Siegelring an der Hand des Herren entdeckt er sofort auf. Typen mit diesem Schmuck kann er absolut nicht ausstehen. Egal, was sie Gütiges inszenieren.


„Folgen gleich nach Männern, die Baskenmützen tragen“, seiner Meinung nach.


Er zuckt zusammen. Knut stellt das Tablett mit der ersten Mahlzeit des Tages geräuschvoll vor ihn auf den Tisch.


„Was hast Du denn da mitgebracht?“ Knut betrachtet den Schlüssel.


„Der Grund für das ausgefallene Frühstück. Der hat sich in meiner Müslipackung versteckt“. Bernd faltet die Zeitung zusammen, legt sie neben sich ab.


„Darf ich mal sehen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, greift die gewaltige Hand nach dem Schlüssel. In der Hand von Knut sieht der wie ein Winzling aus. Knut sitzt wie immer verkehrt, herum auf dem Stuhl. Die Rückenlehne drückt gegen einen beachtlichen Bauch.


„In deiner Müslipackung?“, fragte er leicht erheitert.


„Merkwürdig“


„Du weißt nicht, was das für ein Schlüssel sein kann?“


„Ich kann dir sagen, was dieses Schließwerkzeug nicht aufschließt“, Knut runzelt die Stirn.


Renate schaut aus der Küche, entdeckt Bernd.


„Mein Lieber, schön dich zu sehen“, ein Lächeln huscht über Ihr Gesicht. Sie trocknet die feuchten Finger an der blau-weiß karierten Schürze ab und stürzt auf den Erblickten zu.


„Mein Sonnenschein“, sagt Bernd, steht auf, begrüßt sie mit einem Küsschen auf die Wange.


Renate, die einzige festangestellte Mitarbeiterin im Pier 13. Eine Mittvierzigerin, die Männerträume entfacht. Sie regt Fantasien an. Selbst die von Bernd.


„Hase, setz Dich. Unser Freund hat einen mysteriösen Fund gemacht.“


Zwinkernd nimmt sie bei den Männern Platz. Er kann sie riechen. Eine Mischung aus betörend duftendem Parfüm gepaart mit einem Hauch Bratenfett. Ihre langen, braunen Haare kleben im Gesicht. Die Brille rutscht von der Stupsnase.


„Na Jungs, klärt mich auf“, sagt sie. Dabei fährt sie mit den Fingern durch die Mähne.


„Nein …, unglaublich. Bernd hat einen Schlüssel gefunden. Mysteriös …“ Sie lacht ein glockenhelles Lachen. Er merkt, wie ihm die Röte ins Antlitz schießt.


„Das hat Dir den Appetit verdorben? Sind wir etwas empfindlich?“, neckt sie ihn.


„Ich habe keine Ahnung, wo der schon überall gelegen hat, wer den in den Fingern hatte“, grummelt er, mehr in sich hinein. Sie greift nach dem Gegenstand. Wie zufällig berührt sie dabei seine Hand. Ein wohliger Schauer durchfährt Bernd. Renate grinst ihn an, nimmt den Schlüssel.


„Du möchtest im Bilde sein? Kann ich mir den bis morgen ausleihen? Ein Bekannter von mir kann uns da vielleicht helfen.“


„Na klar. Du darfst doch nahezu alles.“ Bernd flirtet, schaut ihr in die Augen.


„Das hält man ja nicht aus. Dieses Süßholzgeraspel. Mir wird gleich ganz blümerant.“ Knut erhebt sich schwerfällig vom Stuhl. Frisch ankommende Gäste werden mit einem donnernden „Morgen, Ihr Landratten“ begrüßt.


Bernd und Renate schauen sich an. Sie fangen an zu grinsen.





Kapitel 3


Renate steigt aus der Tram. Sie sucht nach ihrem Schlüssel.


„Kann nicht jemand eine Handtasche erfinden, in der Frau auch etwas findet?“, sinniert sie ohne mit dem Kramen aufzuhören. Endlich wird sie fündig, betritt den Hausflur, ruft den Aufzug. Plattenbau in Hellersdorf. Achte Etage. Anfang der 80er erbaut. In dieser Zeit hat Renate die Wohnung bezogen. Seinerzeit das Nonplusultra des sozialistischen Wohnungsbaus.


„Die laufe ich heute garantiert nicht“, schüttelt sie den Kopf, während sie auf den Fahrstuhl wartet. Alleine der Gedanke an 163 Stufen lässt Schweißperlen auf ihrer Stirn wachsen.


Sie holt die Post aus dem Briefkasten.


Oben angekommen, öffnet sie die Tür, tritt ein, schließt sie von innen. Sie legt, aus Gewohnheit, gleich die Sicherheitskette vor.


„Sören?“


Keine Antwort.


„SÖREN … bist du da?“


„Natürlich bin ich da. Wo soll ich denn sein? Warum schreist du?“ Die Stimme kommt aus dem Raum, in dem er wohnt.


„Ich habe eine Aufgabe für dich. Keine Angst, Du brauchst Dich nicht aus der Wohnung bewegen“, beschwichtigt sie ihn gleich. Sie schlurft in ihr Zimmer.


„Wir treffen uns in 5 Minuten in der Küche“, ruft sie in seine Richtung, schließt die Tür. Renate schlüpft in etwas Bequemes.


„Ein Freund von mir hat diesen Schlüssel gefunden.


Jetzt möchte er Informationen, was das für einer ist.“ Am Küchentisch sitzend reicht sie Sören das Objekt.


„Schätzelein, ich bin doch kein Schlüsselexperte. Wie stellst du dir das vor?“, fragt er gespielt entsetzt. Dabei runzelt er die Stirn, mit gleichzeitigem Augenverdrehen.


„Ganz einfach, mein Lieber. Du bist doch der selbsternannte Computerfreak. Frag doch das weltweite Netz.


Mir zu Liebe“, flötet Renate.


„Das kostet dich aber eine Woche Küchendienst“. Mit verschränkten Armen lehnt er im Stuhl.


„Dieses faule Stück“, schimpft sie in sich rein. Aber sie möchte Bernd unbedingt helfen. Ihre PC Kenntnisse reichen leider nur dafür, einen PC einschalten. Mehr wie bescheiden. Sie hat ein einfaches Handy. Ein Nokia der zweiten Generation. Was immer bissige Bemerkungen von Sören zur Folge hat.


Er dagegen hat alles, was gebraucht wird, um in der digitalen Welt zu bestehen.


„Abgemacht“, gibt Renate resigniert nach.


„Aber bis spätestens morgen früh“, fordert sie.


Sie bereitet ein Abendessen zu. Er verschwindet mit dem Schlüssel in seinem Zimmer.


Sie schaltet den Fernseher ein. Die Berliner Abendschau vom RBB. Jeden Abend um 19:30 Uhr. Ihre persönliche halbe Stunde.


„Renate, bring mir doch bitte einen Tee. Ich kann ja nicht.


Muss ja ermitteln“, ruft Sören.


Lautlos fluchend schlurft sie in die Küche, füllt den Wasserkocher, schaltet ihn ein. Während sie darauf wartet, dass das Wasser kocht, lässt sie den heutigen Tag Revue passieren. Im Hintergrund verlesen die Moderatoren die aktuellen Nachrichten aus Berlin.


Sie sieht ihn. Auf seinem Lieblingsplatz sitzend. Geistesabwesend. Bernd. Das Problem mit dem Schlüssel kommt ihr gelegen. Vom ersten Moment hat sie gehofft, dass Sören helfen kann.


Sie gießt den Tee auf, lässt ihn 3 Minuten ziehen.


„Bitte Prinzessin, dein Tee. Kamille mit Honig“. Zwinkernd stellt sie ihm den Tee hin.


„Komm mal her. Ich habe da was gefunden“. Er hält seine Freundin am Arm.


Sie kippt Klamotten vom Stuhl auf den Boden, zieht ihn ran, setzt sich neben Sören.


Auf dem Monitor sieht sie Schlüssel über Schlüssel.


„Sei doch so reizend. Druck mir das aus“, bittet sie.


Einige Momente später hält sie drei Blätter in den Händen. Sie stibitzt einen Textmarker vom Schreibtisch.


Noch ehe er was sagen kann, ist sie verschwunden. Er schaltet den Computer in den Energiesparmodus, nimmt die Teetasse, folgt seiner Freundin ins Wohnzimmer.


Sie hat die Papiere auf dem Tisch verteilt. Er sieht, wie sie den Kopf hin und her bewegt. Ein Blick zum Schlüssel.


„Ich werde dir helfen“, sagt er gönnerhaft.


„Aber mit leerem Magen fällt es mir schwer. Was gibt es zum Abendbrot, hast Du gesagt?“. Dabei verzieht er keine Miene.


Ganz nebenbei lässt er eine Frage fallen.


„Ein Freund hast du gesagt? Habe ich etwas verpasst?“ Eine Stunde später haben die beiden zwei Übereinstimmungen entdeckt. Diese Schlüssel markieren sie mit dem Marker.


Ihr kommt eine Idee. Sie wird Bernd mit dem Ergebnis der Recherche nicht im Pier 13 in Erstaunen versetzen.


Für ihren Plan muss sie zwar zwei Stunden eher wie gewohnt aufstehen. Das ist es ihr aber wert.


Fröhlich pfeifend tänzelt Renate ins Bad, um den Tag ausklingen zu lassen. Sie hängt das „Nicht stören“ Schild an die Tür. Ein Mitbringsel aus einem Urlaub an der Ostsee. Sie beginnt, sich bettfertig zu machen.


Als sie bettfein ist, hüpft sie nahezu in ihr Zimmer, schließt die Tür, stellt den Wecker. Mit dem Bild von Bernd vor ihrem geistigen Auge kuschelt Renate sich in den Schlaf.





Kapitel 4


Werner Groß sitzt auf dem Balkon, mit dem Panorama auf die Alster. Er beobachtet das Treiben. Es verspricht, ein sonniger Tag zu werden. Auf den Bäumen im Garten hört er die Amseln um die Wette zwitschern. Die Stadtreinigung rumpelt durch die Straße, leert die Mülltonnen.


Von seinem Stuhl aus sieht er Ludmilla, wie sie die Abfalltonnen an ihren Platz stellt.


Vor zwei Jahren reiste sie aus Polen an. An jenem Tag war er beruflich unterwegs. Auf dem Bahnhof kamen sie zufällig ins Gespräch. Ihr gebrochenes Deutsch hatte ihn fasziniert.


Sie landete in Deutschland, um Geld für ihre Familie zu verdienen. An diesem Tag wollte sie zu einer Firma, welche Müsli herstellt.


„Die mit rotem Hahn“, berichtete Ludmilla amüsiert.


„Ein Vorstellungsgespräch“, erzählte sie.


Er hatte ihr seine Karte gegeben mit der Bitte, anzurufen.


Das hat sie bereits am selben Abend getan. Beide wurden rasch einig.


Seitdem arbeitet Ludmilla für ihn. Erledigt den Haushalt.


Steuerfrei versteht sich. Den Job bei Kollegg´s hat sie behalten.


„Herr Groß“. Er zuckt zusammen.


„Musst du dich denn immer anschleichen?“, fährt er sie an.


„Entschuldigung“. Mit gesenktem Kopf sagt sie:


“Ich habe Frühstück fertig“. Sie stellt das Tablett wie jeden Morgen, auf den Tisch, dreht sich zum Gehen. Werner Groß hält sie am Oberarm fest.


„Ludmilla, ich brauche dringend deine Hilfe“, sagt er.


„Ja …?“, fragt sie unsicher.


„Du weißt, das ich dir vertraue“, beginnt er, direkt in ihre Augen schauend.


„Es ist extrem wichtig, das du mir jetzt genau zuhörst“.


Ernsthaftigkeit schwingt in seiner Stimme mit. Nervös schaut sie auf ihre Hände.


„Ja, Herr Groß“, flüstert sie, ohne aufzublicken.


„Hast du beim Aufräumen einen Schlüssel gefunden?“, fragt er unvermittelt mit festem Tonfall, ohne sie aus den Augen zu lassen.


Ihr schießt die Röte ins Gesicht. Ihre Hände zittern. Augenblicklich besinnt Ludmilla sich auf den Gegenstand.


Sie hat ihn beim Einsortieren der Unterwäsche entdeckt, in ihre Tasche der Bluse gesteckt. Wollte ihn abgeben, wenn sie Feierabend hat. Sie erinnert sich nicht, ob sie das getan hat. Ihre Synapsen fangen an zu arbeiten. Ihre Hände muss sie fest umklammern, damit er nicht sieht, dass ihr Zittern heftiger wird. Es fällt ihr wieder ein. Sie hat ihn zwischen den Golfsocken gefunden. Glaubte an ein Versehen. Darum hat sie den in ihre Bluse gesteckt.


Sie wollte sich verabschieden. Zu diesem Zeitpunkt hat sie noch an den Schlüssel gedacht. In dem Augenblick, wo sie den Gegenstand aus der Tasche holen wollte, klingelte sein Telefon. Mit einer Handbewegung bedeutete Herr Groß ihr, zu verschwinden. Sie hat sich davon gestohlen. Den Schlüssel hatte sie vergessen.


„Hör zu, Ludmilla“ holt er sie zurück.


„Der ist verdammt wichtig“, sagt er.


Mit immer noch zitternden Händen greift sie zu ihrer Tasse. Einen Schluck Kaffee.


„Wenn du ihn findest, sagst du mir sofort Bescheid“, sagt Groß entschieden. Erleichtert atmet sie unmerklich durch.


„Natürlich, Herr Groß“, antwortet Ludmilla.


Sie kann ihm doch unmöglich sagen, dass sie den Schlüssel eingesteckt und nur vergessen hat, ihn raus zu legen.


„Was soll er denken?“, zerbricht sie sich ihren Kopf. In ihrem Hirn arbeitet es unaufhörlich. Sie muss ihn morgen mitbringen. Wie zufällig finden.


„Ich tue, als ob ich ihn gerade gefunden habe“. Es wundert sie nicht, in Deutsch zu denken.


„Obwohl“, kommt es ihr, wenn der so bedeutsam ist …“ „Du wirkst nervös heute!“ sagt er ohne Vorwarnung. Ludmilla zuckt vor Schreck zusammen.


„Ich bin nur aufgeregt. Wegen Besuch von der Familie“, erklärt sie mit ihrem Akzent. Für die kommenden Tage hat ihre Sippe versprochen, ihr eine Stippvisite abzustatten.


„Warum hat er nicht den Tresor im Büro benutzt?“, grübelt sie, seit ihr der Schlüssel zwischen den Golfsocken in die Hände fiel.


“Vielleicht verloren“, hat sie an diesem Tag gedacht. Den Gedanken, dass er ein Geheimnis verbirgt, ist sie nicht losgeworden.


Das unerwartete Anschlagen der Alarmanlage eines Autos lässt sie erneut zusammen zucken.


„Der Müllwagen ist nur zu dicht an einem Auto vorbeigefahren“, beruhigt er.


Ludmilla fühlt Unbehagen. Sie hat Angst. Etwas Zeit gewonnen, mehr nicht. Aber der Schlüssel muss her. Heute Nacht wird sie nicht schlafen. Diesen komischen Schlüssel finden. Das muss ihr Ziel sein. Wenn sie es überlegt, ist der ihr bis eben nicht mehr in Erinnerung gewesen.


Mit einem Knall wird sie daran erinnert.


Für ihren Chef muss viel von dem Teil abzuhängen.


Angespannt greift er nach einem zweiten Brötchen. Die Amseln haben ihr morgendliches Konzert eingestellt. Dafür ziehen Möwen ihre Kreise. Eine Gruppe Kinder tobt lärmend die Straße entlang. Die begleitende Kindergärtnerin bekommt die Clique nicht in den Griff.


„Verdammte Gören!“


Werner, schmiert Butter auf sein Brötchen, beißt ab.


„Putze heute das Büro makellos“, sagt er. „Morgen habe ich die Presse im Haus“.


„Sie spenden?“


„Ja, für ein neues Kinderheim“, sagt er, dreht sich zum Fenster. Er schaut erneut auf die Binnenalster. Ludmilla räumt den Tisch ab, verschwindet geräuschlos.





Kapitel 5


Ludmilla arbeitet automatisch. Der Gedanke an den verflixten Schlüssel lässt sie einfach nicht mehr los. In den hinteren Teilen ihres Hirnes bahnt sich eine Erinnerung den Weg nach vorn. Ein Schlüssel. Die blaue Kappe erscheint vor Ludmillas geistigem Auge.


„Mit Zahlen“. Schleppend fällt der Groschen.


Aber wo sie den hingelegt hat, da hat sie keine Idee.


Wenn sie hier fertig ist, folgt noch eine Schicht in der Fabrik.


Hoffnung keimt in ihr auf. Liegt er im Spind?


„Möglich“, hofft sie. Die Anspannung lässt etwas nach.


Weicht der Chance auf ein glückliches Ende. Eine Perspektive. Als sie die Arbeit beendet hat, begibt sie sich nach unten. Frau Birck, die Sekretärin von Herrn Groß, sitzt an ihrem Schreibtisch. Sie telefoniert.


„Hat sie geweint?“, überlegt Ludmilla.


Bei dem Verhalten des Chefs nicht verwunderlich. Sie legt die Hand auf den Hörer, bedeutet ihr, durchzugehen.


„Ich wünsche ihnen viel Spaß mit der Familie, Frau Woizak“, sagt sie mit einem verkrampften Lächeln. Ludmilla sieht die rot geweinten Augen. Sie pocht an. Wartet auf die Aufforderung einzutreten. Das obligatorische „Herein“ bleibt aus.


Sie klopft erneut. Etwas energischer. Sie drückt die Klinke runter. Behutsam öffnet sie die Tür. Weit genug, damit ihr Kopf hindurchpasst.


„Wollte Tschüss sagen“. Sie umfasst den Türdrücker verkrampft.


„Habe ich herein gesagt?“, herrscht Werner sie an.


„Nein“. Ludmilla zuckt zusammen. Den Herrn Groß kennt sie.


„Bin morgen wieder da“, sie spricht im Flüsterton.


„Ja. Jetzt raus“ zeigt er ihr an, Sein Telefon klingelt. Ohne ein weiteres Wort nimmt er das Gespräch an.


„Nehmen sie es sich nicht zu Herzen“, sagt Frau Birck flüsternd. Dabei schwingt Traurigkeit in ihrer Stimme mit.


„Nervöser Mann?“, entgegnet Ludmilla.


„Aber ich brauche die Geld“.


„Das Geld“ verbessert Frau Birck lächelnd.


„Ja, das stimmt. Das liebe Geld“, pflichtet Pia bei.


„Er kann schwierig und ungerecht sein“. Verschwörerisch stecken sie ihre Köpfe zusammen.


„Ich bezahle sie nicht fürs Quatschen“. Ertönt die Stimme aus dem Chefbüro.


„Frau Birck, herkommen“.


Sie hasst diesen Befehlston.


Beide Damen betrachten sich, schütteln die Köpfe und verabschieden sich voneinander.





Kapitel 6


Pia Birck zieht eine Schreibtischlade auf und nimmt ihren Lieblingsstift heraus. Einen sündhaft teuren Füller. Den hat sie von Erik, ihrem Mann, zum ersten Hochzeitstag bekommen.


Das ist jetzt sieben Jahre her, schwelgt sie in Erinnerungen. Der Gedanke an ihn lässt sie strahlen.


Noch den Block, anschließend rein in die Höhle des Löwen. Sie hat vor Anspannung einen Kloß im Hals. Ihr Chef ist heute derart mies gelaunt, wie lange nicht mehr.


Von dem Zeitpunkt an, wo seine Frau ihn verlassen hat, wird er immer schlimmer. Niemand kann es ihm mehr Recht machen. Er verachtet Menschen, die ihm nicht nutzen, abgrundtief. Sie atmet tief durch, steht auf, streift ihren Rock makellos glatt. Pia klopft vorsichtig an. Sie drückt die Klinke herunter, ohne abzuwarten, dass er sie hereinbittet.


Werner Groß hockt vor seinem Schreibtisch. Alle Schubläden, wie auch Fächer geöffnet. Der Inhalt über dem Boden verteilt.


„Es sieht aus, als würde er etwas suchen“, vermutet Pia.


Sie beobachtet das Treiben von der Tür aus.


„Wie hat er in dieser kurzen Zeit nur solch ein Chaos hinbekommen?“ schießt es ihr in den Kopf.


Weiter einzutreten wagt sie nicht. Da erscheint sein Kopf hinter dem Schreibtisch. Das Sakko hat er ausgezogen, über den Stuhl gelegt. Die Hemdsärmel hochgekrempelt.


Mit hochrotem Kopf winkt er Pia zu. Er hat sich komplett aufgerichtet. In voller Größe steht ihr Chef hinter dem Möbelstück. Auf die Tischplatte gestützt.


„Block weg!“ herrscht er Pia an, Sie steht wie ein Häufchen Elend in der Tür.


„Seit Tagen bin ich auf der Suche“, sagt er angestrengt mit knallrotem Kopf. Obwohl körperlich fit, strengt ihn das lange in der Hocke Verweilen über Gebühr an.


„Sie werden mir jetzt dabei helfen“, blafft Groß, während er zum Wandregal seines Büros stapft. Vom Boden bis zur Decke, ein auf Maß getischlertes Holzregal. Es nimmt die komplette Wand ein. Passend zum Mahagonischreibtisch. Vollgestopft mit Akten, Fachliteratur, diversen Büchern. Ein Regalboden leer.


„Der Bücherwurm“ von Spitzweg steht eingerahmt darin.


Das Bild verdeckt den Tresor, der in die Wand eingelassen wurde.


„Entschuldigung, Chef“, räuspert sich Pia,


„Wonach soll ich suchen?“


„Was?“, fragt er überrascht.


Ach ja, ihm fällt es ein. Seine Sekretärin kann das ja nicht wissen.


„Einen Schlüssel“, sagt er.


„In etwa dieser Länge“. Er zeigt mit Daumen und Zeigefinger eine etwa vier Zentimeter Lücke.


„A35 steht auf einer Kappe drauf“, fügt er an.


„OK“, sagt Pia unsicher. Sie schaut sich im Büro um, ohne einen Schritt weiter hereinzukommen.


„Was ist?“, herrscht er sie an,


„Finden sie den durch Telepathie?“


Er rückt den Bücherwurm nach links, stellt sich vor den Tresor, damit Pia die Zahlenkombination, die Werner eintippt, nicht sehen kann.


„Verfluchter Mist“, flucht er, schmeißt die Tresortür mit einem Knall zu. Nur Unterlagen, aber kein Schlüssel. Pia tippelt verhalten ins Büro. Sie möchte so weit weg wie möglich von ihrem Chef suchen. Ihre Entscheidung fällt auf die gegenüberliegende Seite. Wo die Ledercouch, die beiden passenden Sessel und ein Glastisch stehen.


Pia greift vorsichtig in die Falten des ersten Polstersessels. Anschließend untersucht sie den zweiten. Kein Anzeichen eines Schlüssels. Die Suche in den Ritzen des Sofas bleibt ebenso erfolglos. Sie kniet auf dem Boden.


Tastet unter die Couch, unterhalb der Sitzmöbel. Nichts.


Pia streicht mit ihren Händen über den hochflorigen Teppich, auf dem die Sitzgruppe steht.


„Ein Schlüssel muss auf einem dunkelbraunen Fußbodenbelag doch hervorstechen“, überlegt sie, streicht mit der ausgestreckten Hand über den Vorleger. Auf Knien rutscht sie die gesamte Fläche ab. Bis auf eine unschöne Laufmasche in ihrer Strumpfhose bleibt ihre Suche erfolglos. Ein Geräusch lässt sie aufhorchen.


„Es klingt, als wenn jemand ….“


Sie dreht ihren Kopf in Richtung des Schreibtisches. Da erblickt Pia Birck die Geräuschquelle. Ihr Chef sitzt mit hochrotem Kopf an dem Tisch, schlägt mit geballten Fäusten auf die Platte. Er flucht, seine Augen wandern ruhelos durch das Büro.


„Herr Groß?“ Vorsichtig läuft sie auf den Tisch zu.


„Haben sie an ihrem Schlüsselbund geschaut?“, fragt sie im Flüsterton.


Mit vor Wut funkelnden Augen schaut er seiner Sekretärin direkt ins Gesicht.


„Glauben sie nicht, dass ich da zuerst gesucht habe?“ Speicheltropfen treffen Pia ins Antlitz.


„Halten sie mich für bescheuert?“, herrscht er sie an. Pia zuckt zusammen.


„Gehen sie mir besser aus den Augen. Ich erledige den Rest allein“. Er deutet mit der Hand auf die Tür.


„Hoffentlich bleibt der Schlüssel verschwunden“, kommt es Pia in den Sinn. Im Vorzimmer lässt sie sich in ihren Stuhl fallen. Innerlich kocht Pia vor Wut.


„Er verschusselt etwas“, schimpft sie, „den Frust bekom me ich ab. Blödes Arschloch“ Sie packt die Tasche, fährt den Computer runter, schaltet den Monitor aus. Pia spürt die Reaktion ihres Körpers.


Fühlt sie sich ungerecht behandelt, sind die physischen und psychischen Symptome sofort da. Schweißausbrüche, der Herzschlag schießt in astronomische Höhen.


Zittern schüttelt sie durch. Und eine grenzenlose, kaum zu bändigende Wut.


„Kann er doch sehen, wie er jetzt klar kommt“. Das verschafft ihr eine Genugtuung.


Sie möchte nur noch nach Hause. Zu Erik. Er schafft es immer, sie aufzubauen. Wenn er nicht wäre, hätte sie den Job längst aufgegeben. Aber mit Mitte 50 einen Arbeitgeber zu finden, aussichtslos. Das Geld, was Pia bei Werner Groß verdient, brauchen sie dringend.


„Vielleicht wechselt die Stimmung im Büro wieder“, hofft sie. Pia verlässt das Büro, ohne Verabschiedung.





Kapitel 7


Auf der Straße holt Ludmilla Luft. Saugt die frische, klare Luft gierig in die Lungen. Sie schaut noch einmal zurück.


„Warum ist Chef gemein zu allen Menschen?“, fragt sie sich. Es stimmt sie traurig. Sie kennt ihn etwa zwei Jahre. Er ist rücksichtslos. Seine Frau hat es vorgezogen, ihn zu verlassen. Mit dem Nötigsten ist sie förmlich geflüchtet. Sechs Monate sind seitdem vergangen. Erholt hat Werner Groß sich davon nie. Sie grübelt, kommt zu dem Ergebnis, dass es mit der Stimmung vom Chef seitdem permanent bergab geht. Ludmilla klemmt ihre Tasche unter den Arm, begibt sich auf den Weg zum Bus, der sie zur Fabrik bringt.


Zu dieser Zeit ist es im Bus nicht mehr voll. Sie findet einen Sitzplatz, nimmt Platz, lehnt den Kopf an die Scheibe und schließt die Augen. Der Bus fährt 20 Minuten. Die Zeit nutzt sie zum Abschalten. Das Stimmengewirr im Bus beruhigt Ludmilla.


„Junge Frau, sie müssen jetzt aussteigen“ lächelt der Busfahrer sie an, während er auf ihre Schulter tippt.


„Endstation“, erklärt er knapp mit einem freundlichen Lächeln.


Ludmilla ist tief und fest eingeschlafen. Sie hat ihre Haltestelle verpasst.


„Mist“, flucht sie. Jetzt muss sie drei Stationen zurücklaufen.


Sie steigt aus.


„Wird knapp“, ahnt sie im Voraus. Sie beschleunigt ihr Schritttempo.


Dass ein Auto langsam neben ihr herfährt, bemerkt Ludmilla nicht. Ihre Geistestätigkeit verweilt bei ihrem Spind, dem Schlüssel, der Arbeit. Obwohl ihr nicht mehr nach Malochen zumute ist. Sie ist zu abgelenkt. Ihre Gedanken kreisen um den Gegenstand. Ein flaues Gefühl breitet sich in der Magengegend aus. Sie hofft mit jedem Schritt dem sie der Fabrik näher kommt, immer stärker auf den Schrank. Das Aufflackern der Lichter neben ihr bekommt Ludmilla nicht mit. Erst das Hupen lässt sie in die Gegenwart zurückkommen. Erschrocken dreht sie sich um. Das Auto kennt sie nicht. Sie beschleunigt ihren Schritt. Das Auto folgt ihr. Sie fängt an zu laufen. Das Auto kann sie nicht abschütteln. Kein Mensch zu sehen.


Völlig allein auf weiter Flur. Mit dem Auto, der einsetzenden Dämmerung. Sie zieht ihre Schuhe aus, steckt in jede Jackentasche einen. Sie gibt Fersengeld. Als sei der Leibhaftige hinter ihr her. Das Auto heftet sich an ihre Fersen. Sie spürt ein Stechen in ihrer Brust. Gänzlich außer Atem. Erschöpft bleibt sie stehen, um nach Luft zu ringen.


Das Auto stoppt neben ihr. Die Scheibe wird von innen heruntergelassen.


„Moin. Was ist denn in dich gefahren?“. Die Stimme ihrer Kollegin dringt an Ludmillas Ohr.


„Möchtest du mit fahren?“


„Gerne.“ Komplett atemlos und unendlich erleichtert, steigt sie zu ihrer Arbeitskollegin ins Auto.


Die Anspannung und der Schreck lassen nach. Ludmilla muss lachen. In Gedanken hat sie sich im Rinnstein liegen sehen.


Nachdem die Schnappatmung nachlässt, sagt sie zu ihrer Kollegin:


„Das heute nix meine Tag“.


„Was ist los“, fragt die sie neugierig.


„Eingeschlafen in Bus, geträumt von Zwerg mit blauem Hut, der hat mich gefolgt“, sagt Ludmilla aufgeregt.


„Verfolgt“ lacht ihre Kollegin.


„Ja. Ich meinen das.“


„Dann ich werden von Auto gejagt.“ Jetzt lachen beide.


Auf dem Parkplatz der Fabrik steigen sie aus dem Wagen, betreten das Gebäude. Am Drehkreuz sowie an der Stempeluhr herrscht Gedränge. Die Kollegen der Spätschicht treffen nahezu zur gleichen Zeit ein.


Ludmilla hat endlich die Umkleidekabine erreicht. Zielstrebig läuft sie zu ihrem Schränkchen. Nummer 13. Jeder Mitarbeiter hat einen eigenen Spind. Sie ist abergläubisch. In dem kleinen polnischen Dorf, in dem sie mit ihrem Bruder aufgewachsen ist, hat sie eine streng katholische Erziehung genossen. Leider wollte niemand die 13 mit ihr tauschen. Freundschaft haben beide bis heute nicht geschlossen. Sie nestelt ihren Schlüssel aus der Tasche. Ein reges Moin, Moin überall. Jeder grüßt jeden.


Dafür hat Ludmilla momentan keine Nerven. Sie merkt, wie ihr Puls ansteigt.


„Bitte, bitte“, bettelt sie tonlos.


Sie öffnet den Spind. Auf dem Boden liegt nichts. Sie greift nach oben. Auf den kleineren Zwischenboden.


Schweiß tritt auf ihre Stirn. Sie zittert. Ihr Arm ist zu kurz.


Sie erreicht nur den vorderen Teil der Fläche. Keine Spur.


„Vielleicht nach hinten gerutscht“, wünscht sie. Doch ihre Hoffnung sinkt dem Nullpunkt entgegen.


Sie schiebt eine von den Bänken an ihren Spind, steigt darauf. Zu finster, um etwas zu erkennen. Aus ihrer Tasche kramt sie ihr Handy, schaltet die integrierte Taschenlampe ein, leuchtet in die Finsternis. Ihr wird übel.


Der Impuls, sich festhalten zu müssen, wird übermächtig. Der Schlüssel ist nicht da. Sie sinkt auf die Bank. Tränen laufen ihre Wangen hinunter. Ludmilla kann es nicht verhindern. Sie weint, schluchzt hemmungslos.


„Was ist denn passiert?“, der Schichtleiter scheint besorgt. Er legt den Arm um Ludmillas zitternde Schultern.


„Ganz trauriges Tag“, wimmert sie.


„Du kannst in dem Zustand nicht arbeiten“ meint der einfühlsam.


„Möchtest du nach Hause?“. In seiner Stimme schwingt echte Besorgnis mit. Er mutmaßt, dass mit seiner Angestellten etwas nicht stimmt. Sie ist nicht die fröhliche, gut gelaunte Frau, die er kennt.


„Ich werde es versuchen?“, sagt sie.


„Du rufst mich bitte, wenn es nicht funktioniert“, ermahnt er. Sie nickt, erhebt sich, schlurft in die Werkshalle. Nach den ersten Minuten merkt sie, dass es heute nichts wird.


Die Pappkartons an ihrer Station sind verkeilt. Akrobatik ist nötig, die Maschine flott zubekommen. Schweißgebadet rupft sie an dem Karton, zerrt ihn aus der Anlage. Sie flucht auf Polnisch, damit ihre Kolleginnen und Kollegen ihren Wutausbruch nicht verstehen. Wenigstens jene, welche nicht aus Polen stammen. Gerne will sie das Angebot annehmen. Über eine Sprechanlage ruft sie den Schichtleiter. Kaum hat sie die Durchsage beendet, erscheint er mit einer Mitarbeiterin.


„Gehe heim, lenke dich ab, freue dich auf deinen Besuch“, sagt er und streichelt über ihren Rücken.


Die Kollegin löst Ludmilla mit einem Zwinkern ab.


„Anschließend sieht es hoffentlich besser aus“, sagt er.


Er kramt in seiner Kitteltasche, fördert ein Taschentuch und eine Visitenkarte ans Tageslicht.


„Das eine für deine Tränen, das andere, wenn du reden möchtest. Egal wann“.


Verwundert nimmt Ludmilla beides entgegen.


„Welches davon für was ist, kannst du ja googeln“ er grinst sie an. Sie lächelt zurück, fällt ihn um den Hals.


„Schon in Ordnung“, sagt er, ohne sie loszulassen.


„Vieles Dankeschön“ Ludmillas Tränen sind versiegt, ihre Augen strahlen matt.


„Bevor du verschwindest“, er nimmt sie am Arm,


„Umsonst mache ich das aber nicht“.


Ludmilla schaut ihn unsicher an.


„Typisch Mann“, denkt sie erbost.


„Wollen alle das Gleiche“. Bevor ihre Wut ausbricht, hört sie den Schichtleiter sagen.


„Wenn du wieder da bist“, sagt er, grinst dabei über beide Wangen, „Gehen wir einen Kaffee trinken.“


„Und du zahlst“ fügt er noch an.


Ludmilla nickt erleichtert, lächelt ihn an. Gerne sagt sie zu.





Kapitel 8


Die Finsternis legt sich über Hamburg. Die Schreibtischlampe spendet nur spärliches Licht. Werner hat die Krawatte abgebunden, beide Manschettenknöpfe wutentbrannt in eine Ecke geworfen. Das Hemd hängt ihm aus der Hose. Er schwitzt, die Haare kleben ihm im Gesicht.


Die Unterlagen auf dem Tisch hat er mit einem Wisch auf den Boden gefegt.


Durch das geöffnete Fenster dringt der Feierabendverkehr zu ihm. Lachende und scherzende Passanten laufen an der Alster entlang. Ein Bus, der Stadtrundfahrten anbietet, fährt am Glasfenster vorbei. Die Ansage des Reiseleiters vernimmt er bis in sein Büro. Er steht auf, läuft unruhig auf und ab.


„Nicht zu fassen“, sagt er.


Er schenkt einen doppelten Bourbon ein, setzt sich auf die Couch, nimmt einen kräftigen Schluck, stellt das Glas ab. Dann stützt er den Kopf auf die Hände. Er hat keine Ahnung, wie er noch nach dem Schlüssel suchen soll.


„Hier findet er ihn auf jeden Fall nicht“, denkt er resigniert. Er leert sein Glas in einem Zug, schleudert es an die Wand, löscht das Licht aus und stapft aus dem Büro.


Bevor er nach oben stampft, fällt ihm ein, dass der aus der Tasche gerutscht sein kann, nachdem er alles zum Versteck gebracht hat. Werner steuert die Garage an, schaltet die Beleuchtung ein, drückt den elektrischen Türöffner. Das Klacken bedeutet ihm, das die Tür unverriegelt ist. Sofort beginnt er mit der Arbeit. Nach einer halben Stunde gibt er verzweifelt auf. Er knipst das Licht aus, marschiert nach oben in seine Wohnung.


„Ob Ludmilla fündig wird?“, denkt er.


„Sie muss!“, befiehlt er.


Er nimmt ein Glas aus dem Küchenschrank, gibt zwei Eiswürfel klirrend dazu. Füllt Orangensaft ein. Es ist zwar schummrig, aber noch mild. Mit dem Glas in der Hand betritt er den Balkon, stellt sich an die Brüstung, schaut auf die Binnenalster. Kleine Boote mit der typischen rot grünen Beleuchtung drehen ihre Runden. Fahren rüber zur Außenalster und in die entgegengesetzte Richtung.


Er runzelt die Stirn, lässt die letzten Wochen Revue passieren. Der Tod der Eltern, das Erbe, die Geschwister, die Aktion mit den Mietern. Werner kann nicht behaupten, dass ihn der Tod der Alten sonderlich aus der Bahn geworfen hat. Es kam zu einem günstigen Zeitpunkt. Beide fast zur gleichen Zeit. Werner starrt auf die Alster, dreht das Glas in den Händen. Die Polizei hat am späten Nachmittag angerufen, um ihm von dem Autounfall zu berichten.


„Mutter ist am Unfallort verstorben, Vater drei Tage später im Krankenhaus“. Der Tag ist ihm wieder präsent.


Wut steigt in ihm auf. Eine Wut, die er seit der Geburt seines Bruders in sich trägt, wie ein Geschwür. Er musste immer kämpfen. Jeden verdammten Tag. Leistung bringen. Um Anerkennung ringen.


Thomas hingegen ist alles in den Schoß gefallen. Sein kleiner Bruder brauchte keine Erfolge vorzuweisen.


Er steht auf dem Balkon, ohne zu bemerken, dass er weint.


„Vater war nie ein vortrefflicher Fahrer“.


Am Sterbebett hat er eine Bombe platzen lassen. Ganz dicht am Ohr des Erzeugers hat er geflüstert:


„Jetzt hole ich mir alles“.


Er schüttelt die Gedanken ab.


Zur Sicherheit hat Werner sämtliche Unterlagen, sowie das Geld in einer Kassette deponiert. Am Abend nach der Gerichtsverhandlung ist er zu dem Schließfach gefahren. Absolut überzeugt, das Fach verschlossen zu haben. Den Schlüssel in der Innentasche des Sakkos verstaut.


In Gedanken schreitet er die Wege noch einmal ab, die er am Abend zu Haus zurücklegte. Als er in seinem Refugium ankam, hat er ihn aus der Tasche genommen und …


Er überlegt. Werner bekommt Klarheit. Er hat ihn in das Schubfach mit den Golfsocken versteckt. Da er seit Jahren den Sport nicht mehr betreibt, fällt da keine Wäsche an. Null Grund für Ludmilla, an das Fach zu müssen.


Ruckartig steht er auf, um in sein Ankleidezimmer zu eilen. Dort öffnet er die Schublade mit den Golfsocken. Jedes einzelne Paar nimmt er auseinander. Der Schlüssel bleibt verschwunden. Er knallt wütend die Lade zu, ohne die Socken einzuräumen. Er kocht vor Wut.


Die ganze Hoffnung ruht auf seiner Perle. Geschafft vom heutigen Tag und der Hoffnung, den Schlüssels zurückzubekommen, begibt er sich ins Bett. Die Wut im Bauch lässt Werner nicht zur Ruhe kommen. Wut, die er gegen sich richtet.





Kapitel 9


Bernd erwacht heute vor dem Weckerklingeln. Das passiert meistens, wenn Verabredungen anstehen. Da folgen unruhige Nächte. Aus reiner Panik zu verschlafen und den Termin nicht pünktlich zu schaffen. Unpünktlichkeit kann er auf den Tod nicht ausstehen. Heute raubt ihm nicht nur die Verabredung seinen Schlaf. Er hat von einem epochalen Geldfund geträumt. Einen Besitzer gibt es nicht. Daher hat er sich erbarmt. Jeder einzelnen Banknote ein Heim gegeben. Im Traum hat er sämtliche Geschäfte anlaufen sehen, in denen er alle Wünsche erfüllen kann. Der Rest wandert zur Bank. Er muss zur Hafenmeisterin. Die wöchentliche Liegegebühr, Strom und Wasser bezahlen.


Der Tag seiner Ankunft fiel auf einen Donnerstag. Im Oktober. Scheußliches Wetter. Außergewöhnlich kalt, geregnet wie aus Eimern. Am frühen Nachmittag bereits finster. Bernd wollte nicht ewig bleiben. Eine Nacht, höchstens zwei. Mittlerweile wohnt er beinahe 2 Jahre am Müggelsee. Diese Landschaft hatte es ihm sofort angetan. Die natürliche Umwelt, Ruhe. Die geringe Entfernung zur Stadt. Jeden Morgen mit der Melodie von Mutter Natur geweckt werden. In der Marina „Scharfe Lanke“ lebt es sich, als taucht man in eine fremde Welt ein. Die Uhren ticken im Schneckentempo. Der Stress der Metropole bleibt außen vor.


„Jetzt wird der Bereich zu einem Wasserschutzgebiet umgewandelt“. Der Gedanke entzückt Bernd. Das bedeutet, dass Freizeitkapitäne mit ihren Motorbooten außerhalb bleiben müssen. Er genießt Bestandsrecht. Genau wie seine Nachbarn. In dem Moment, als er den Kaffee aufsetzt und die erste Zigarette des Tages zu rauchen, klopft es an der Kajütentür.


„Um diese Zeit?“


Noch drängender die Frage, wer? Termine, die einen Besuch auf der Dicken Bertha erfordern, hat er nicht.


„Ich komme ja. Lassen sie meine Tür heil“, grummelt er.


Er zieht das Rollo hoch, schaut durch das Fenster in der Tür. Renate steht vor der Tür. Mit etwas in der Hand.


„Einen sonnigen guten Morgen“.


„Was ist passiert?“, fragt er mit vor Schreck geweiteten Augen.


„Darf ich hereinkommen? Ich möchte dir was zeigen. Habe auch Frühstück dabei“, lächelt sie ihn an.


Er öffnet die Tür, bittet Renate einzutreten. Sie schiebt sich an ihm vorbei, streift seinen Arm. Anschließend legt sie die Tüte auf dem Tisch ab.


„Deine Zeitung kannst du heute hier lesen“. Sie überreicht ihm das Hamburger Abendblatt. Bernd schaut nur kurz auf die Schlagzeile.


„Kinderheim wird dank großzügiger Spende zeitnah gebaut“ liest er. Er legt das Presseerzeugnis zur Seite.


„Gibt es Käffchen?“, fragt sie bestens gelaunt.


„Äh … der braucht noch ein paar Minuten“, entschuldigt sich Bernd.


„Okay“, sagt Renate, „lass uns den Tisch decken und gemeinsam frühstücken. Die Brötchen sind noch warm.“ In der Kajüte breitet sich der Geruch der frischen Schrippen und Kaffee aus.


Sie stellen alles auf das Tablett mit den maritimen Bildern, decken die Tafel auf dem Schiffsdeck. Das Frühstück verläuft stumm. Bernd, ein Morgenmuffel, wie er im Buche steht.


Renate knabbert an dem Brötchen, schaut über das Wasser. Am Ufer des Müggelsee wiegt Schilf sanft im Wind. Eine Entenfamilie gründelt. Die Küken unternehmen erste, tollpatschige Versuche in Sachen Futtersuche.


„Es ist nicht, dass ich mich nicht freue“, beginnt er, „Aber oft hast du mich auf meinem Boot noch nicht besucht. Ist etwas passiert? Brauchst du Hilfe?“ Er schaut ihr in die Augen. Wartet angespannt auf eine Antwort.


Bernd rutscht unruhig auf dem Stuhl hin und her. Zum einen, weil ihm schlagartig klar wird, dass er sich noch nicht landfein herausgeputzt hat. Eine Jogginghose mit ausgebeulten Knien nebst einem fleckigem T-Shirt. Das ist alles, was er anhat. Renate sieht zu der frühen Stunde bereits blendend aus. Zum zweiten wird er nervös, nicht zu überblicken, was sie von ihm möchte.


„Ob ich ihr behilflich sein kann?“ Bernd wirft die Stirn in Falten.


„Ich will dir helfen“, lächelt sie ihn an. Dabei betont sie jedes einzelne Wort. Renate holt die markierten Blätter Papier aus ihrer Tasche, legt es gemeinsam mit dem Schlüssel auf den Tisch.


„Schau dir das an“, sagt sie. Sie tippt mit ihrem Finger auf die hervorgehobenen Stellen. Ihm fällt sofort auf, dass der grüne Nagellack, den sie aufgetragen hat, nicht zu der gelben Markierung auf dem Papier passt. Doch mit dem restlichen Outfit harmoniert der 1A.


Bernd nimmt die zwei Blätter in die Hand. Mit den unterschiedlichsten Arten von Schlüsseln. Zwei mit einem Marker hervorgehoben. Sie ähneln dem, den er gefunden hat. Unter dem einen Foto steht Bankschließfach, unter dem Zweiten liest er Bahnhofsschließfach.


„Sören meint, es kann nur einer von den beiden sein“, flüstert Renate ihm ins Ohr. Er merkt ihre Lippen am Ohrläppchen. Es durchzuckt ihn wie ein Blitz. Eine Hitzewelle durchströmt seinen Körper. Er zuckt zurück.


„Hm, merkwürdig. Wer bitte schmeißt einen Schlüssel in eine Flakespackung?“, überlegt er vernehmbar. Die Hand streicht durch die noch ungekämmten Haare.


„Was willst du jetzt anstellen?“, fragt Renate. Sie beobachtet Bernd unauffällig.


„Hat was“, stellt sie beim Betrachten seines morgendlichen Outfits fest. Frisur technisch völlig indisponiert. Sie grinst.


„Richtig niedlich“.


„Ich habe keine Ahnung“, reißt er die Besucherin aus Ihren Gedanken.


„Lass uns das mit dem alten Seebären besprechen. Der hat bestimmt eine Idee“, erwidert Bernd.


Er steckt den Schlüssel ein, nimmt das Blatt. Beide spülen das Geschirr, räumen es an Ort und Stelle. Er stellt die Tassen, die Renate weggestellt hat so hin, dass die Henkel nach rechts ausgerichtet im Regal stehen. Gemeinsam verlassen sie das Boot.


Sie schiebt ihre Hand in die von Bernd.


„Er scheint aufgeregt zu sein“, vermutet sie. Er hat feuchte Hände. Das stört sie aber nicht.


„Dann merkt er nicht, dass ich mindestens genauso nervös bin“, denkt Renate. Am Ende vom Steg, an dem die Dicke Bertha gut vertäut liegt, schießt ihm ein Wort ins Hirn. Sofort lässt er ihre Hand los.


Sören.





Kapitel 10


Vor dem Bistro verabreden sie sich für später im Pier 13.


„Ich fange gleich an zu arbeiten. Wir sehen uns“. Sie lächelt.


„Wenn ich meine Rechnungen beglichen habe, komme ich nach“, antwortet er.


Sie gibt ihm einen Kuss auf die Wange. Bernd schlendert in Richtung Hafenmeisterin. Er hat noch etwas Zeit, bis das Büro öffnet. Er zündet eine Zigarette an, platziert den Hintern auf einem großen Stein vor dem Eingang zur Verwaltung.


„Warum hat Renate mich besucht? Das hätte sie mir doch im Pier 13 verraten können. Sie weiß doch, dass ich jeden Donnerstag zum Frühstück komme“. Er inhaliert den Rauch der Fluppe, bläst ihn in Ringen in den Morgenhimmel. Bernd ist verwirrt. Ein regelrechtes Gefühlschaos tobt in den Gedärmen. Bei dem Gedanken an Renate wird ihm warm. Eine Gänsehaut schleicht auf seinen Körper.


„Eine unglaubliche Frau. Alles da, wo es hingehört. Humorvoll, offen …“


Bernd wirft die Zigarette zu Boden. Die Funken springen auseinander.


„Mist“, die Eingebung überkommt ihn wie eine Lawine.


„Das darf nicht. Sören“.


Er bekommt Gewissensbisse. Nicht wegen Renate. Na ja, schon. Aber weil er sie belogen hat. Der Schlüssel ist nicht geheimnisvoll.


„Herr Förster, wollen Sie gleich mitkommen?“


Die Stimme der Kassenleiterin holt ihn zurück in die Realität.


„Ja, bringen wir es hinter uns“, antwortet er.


Bernd steht auf, reicht Frau Schubert zur Begrüßung die Hand. Beide betreten das Gebäude.


Nachdem er seine Verpflichtungen erfüllt hat, schlendert er Richtung Pier 13. Das Bistro sowie das Verwaltungsgebäude liegen etwa 80 Meter voneinander entfernt. Er schiebt die Hände in die Jackentaschen.


„Na prima“, philosophiert er missmutig. „Muss es gerade jetzt anfangen zu regnen?“


Er senkt den Kopf, beschleunigt den Schritt. Vereinzelte Tropfen haben es geschafft, zwischen Kleidung und Haut einen Weg zu finden. Er nimmt wahr, wie sie entspannt vom Hals herunterlaufen. An der Wirbelsäule lang, bis sie im Bund der Hose verschwinden. Er erreicht Pier 13, öffnet die Tür, tritt ein. Es ist heute proppenvoll. Dadurch um ein zigfaches ohrenbetäubender, wie gestern. Familien mit Kindern haben Pier 13 geentert. Die sonst dominante Shanty Musik hat keine Chance gegen den Lärm.


Renate hält inne. Sie hat noch Zeit für eine Zigarette. In ihrer Tasche muss noch eine Schachtel sein. Sie nestelt aus der Manteltasche eine heraus, zündet sie an. Sie sucht unter einem Baum Schutz vor dem einsetzenden Regen. Im Pier 13 wird es heute stressig.


„Zuerst den Stammplatz mit einem Reserviert Schild retten“, lautet ihr Plan. Sie nimmt einen tiefen Zug. Bernd.


Was für ein Mensch.


„Richtig schlau werde ich nicht aus ihm“, flüstert sie in den Niederschlag.


Sie merkt, wie ein warmes Gefühl von ihr Besitz ergreift.


Sie braucht nur an ihn zu denken.


Vor zwei Jahren schneite er mit der Dicken Bertha hier rein. Vom ersten Augenblick an hatte Renate ein Gefühl für ihn entwickelt. Keine Liebe. Aber er hatte sie fasziniert. Der Humor, die Ausstrahlung. Und ja, auch das Geheimnisvolle. Heute die Premiere für sie. Das allererste Mal auf seinem Boot. Sie hatte Knut gefragt, wo Bernds Liegeplatz ist. Einen plausiblen Grund, ihn zu besuchen, hat sie. Findet sie. Was sie auf den ersten Blick gesehen hat, wohnt er gemütlich. Eine warme Atmosphäre.


„Und mega ordentlich“. Sie grinst. Das Chaos, in dem Sören haust, erscheint vor ihren Augen.


„Ich muss ihn näher kennenlernen“.


Mit diesen Gedanken schnippt Renate die Zigarette in eine Pfütze.


„Morgen meine Schönheit“, begrüßt Knut sie.


„Fit für den Tag?“ Renate nickt gedankenverloren.


Als sie umgezogen ist, Ihre Schürze zubindet, fragt sie Knut, wo er die Reserviert Schilder hingelegt hat.


„Mäuschen, heute wird es bumsvoll, da können wir keine Sitzgelegenheiten reservieren. Für wen eigentlich?“. Mit einer Ahnung grinst Knut seine Angestellte an.


„Ich möchte Bernds Platz freihalten.“


„Oh Mann. Ihr beiden“ kopfschüttelnd stellt er die Stühle von den Tischen.





Kapitel 11


Der Wecker hat seinen Dienst eingestellt. Die Amseln, die ihn sonst aus dem Bett holen, hört er heute nicht. Nur die Möwen.


Werner Groß öffnet die Augen. Totenstille im Haus.


„Viel zu still“, denkt er.


Kein Geschirr klappert, kein Staubsauger brummt. Das Radio in der Küche läuft nicht.


„Hier stimmt doch was nicht“, vermutet er und dreht seinen Kopf zum Radiowecker.


Verdammt, er springt aus dem Bett.


„Ludmilla“, ruft er aufgebracht. Er hat gnadenlos verschlafen.


„Zum Glück, das heute Vormittag keine Termine anliegen“. Werner verspürt wieder diese Wut. Der gestrige Abend kommt ihm ins Gedächtnis. Ihm fällt das Blinken seines Anrufbeantworters auf. Das Klingeln des Telefons hat er nicht gehört. Er fragt die eingegangene Nachricht ab.


„Guten Morgen Herr Groß, ich heute nix kommen. Nix gut fühlen“.


Er kann es nicht fassen. Gerade jetzt sagt Ludmilla ab.


Werner stürmt die Treppe runter, in Richtung Büro. Das Vorzimmer liegt verwaist vor ihm.


„Haben sich heute alle gegen mich verschworen“, brüllt er wütend in das Vakuum. Sein Handy klingelt. Bevor er abhebt, atmet er einmal tief durch.


„Immobilien Groß. Moin,“, beginnt er das Gespräch.


„Herr Groß, es tut mir leid“ hört er die Stimme von Pia Birck. Es stößt ihm sauer auf. Er vermutet, dass sie nicht kommt.


„Ich melde mich für heute arbeitsunfähig. Nachher stelle ich mich beim Arzt vor. Ich lasse von mir hören“. Ohne eine Antwort abzuwarten, legt sie auf. Außer sich vor Wut betritt er sein Büro. Er nimmt sein Telefon zur Hand.


Keiner der Angerufenen hebt ab. Das ist ihm noch nie passiert.


„Was ist heute nur los?“, fragt er. Um etwas runterzukommen, schaut er auf die Alster. Der Himmel wolkenverhangen. Dunkle Wolken ziehen rasch vorbei. Einige Surfer durchpflügen das Wasser. Richtig wirklich runter kommt er nicht. Es läuft alles andere als gut.


Er nimmt hinter dem Schreibtisch Platz. An seine Unterlagen kommt er nicht heran, weil der Schlüssel unauffindbar ist.


„Hoffentlich fehlt nichts“, grübelt Werner. Bei dem Gedanken wird ihm übel.


„Warum erscheint sie ausgerechnet heute nicht?


Ich habe dafür keine Zeit. Muss den nächsten Pressetermin vorbereiten“. Er schimpft wie ein Bauarbeiter. Er merkt nicht, dass es dämmert. Die Arbeit hat ihn abgelenkt. Werner streckt sich. Sein Rücken tut höllisch weh.


Das Klingeln an der Tür lässt ihn zusammen zucken. Er schaut auf die Edeluhr am Handgelenk, schüttelt den Kopf. Er erwartet niemanden. Ein prüfender Blick auf den Monitor der Überwachungskamera. Dann drückt er den Türöffner.


„Was für eine Überraschung“, begrüßt er den Besucher.


Er will sich aus dem Stuhl erheben. Sein Gast bedeutet ihm mit einer Handbewegung, sitzen zu bleiben. Der Besucher spricht kein Wort.


„Was wird das?“, fragt er.


„Bin gespannt, was mich erwartet“, überlegt Groß. Er setzt sich in seinen pompösen Schreibtischstuhl. Der Eindringling tritt ein. Ohne ein Wort zu sagen. Schreitet durch das Büro, an ihm vorbei. Direkt zum Fenster hinter ihm.


„Wieso Handschuhe? So kalt ist es doch nicht“, wundert es Werner. Er dreht sich mit dem Sitzmöbel um. Möchte ihm in die Augen sehen. Er kann es auf den Tod nicht ausstehen, jemanden im Rücken zu haben. Der Versuch, den Stuhl zu drehen, scheitert. Er wird festgehalten.


„Was zum Geier“, ruft er wütend aus. Er registriert, wie die behandschuhten Hände sich gleichzeitig rechts und links an seinen Hals legen. Einen Druck nimmt er wahr.


Ihm wird schwindelig.


„Hier stimmt etwas ganz und gar nicht.“ Panik steigt in ihm auf. Eine bleierne Müdigkeit erfasst den Körper. Das Atmen fällt ihm schwer. Alles um ihn herum, dreht sich.


Er könnte meinen, in einem Karussell zu sitzen. Er hat noch den Geruch der Handschuhe in der Nase. Ihm wird schwarz vor Augen. Zum Wehren hat er keine Kraft mehr. Die Hände krampfen um die Lehne, dass die Knöchel weiß hervortreten. Die Beine zucken unter dem Tisch. Er verliert das Bewusstsein. Dass sein Genick mit einem kräftigen Ruck gebrochen wird, bekommt Werner Groß nicht mehr mit.





Kapitel 12


Durchnässt erreicht er das Bistro, öffnet die Tür. Augenblicklich strömt Lärm aus dem Pier 13. Er begrüßt Knut mit den Worten:


„Bitte einen Kaffee to Go zum hier trinken. Mit einem Spritzer Kuhsaft.“ Bernd schaut kurz, entdeckt aber niemanden, den er kennt. Mit Ausnahme von Knut und Kevin, eine Aushilfe, die donnerstags und an den Wochenenden im Pier 13 aushilft.


„Kannst dich setzen. Renate hat deinen Platz reserviert“.


Knut zwinkert ihm übertrieben zu.


„Kevin bringt ihn dir“, ruft Knut gegen den Lärmpegel an.


Er schiebt sich durch die tobenden Kinder hindurch. Genervt lässt er sich auf seinem Stuhl nieder. Jeden Donnerstag das Gleiche. Seit die Hafenverwaltung den Tag der offenen Tür eingerichtet hat, steppt hier der Bär. Wie am Ballermann. Bernd schaut, schnappt Wortfetzen auf.
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